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Heft #2
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Soundwerkstatt – ein produktiver Rückzugsort

Im offenen Tonstudio des Werkhauses habe ich ver-
sucht, einen flexiblen Rahmen zu schaffen, der dem 
musikalischen Output der Werkhäusler Raum gibt. 
Vorhandene Ideen und Impulse der Teilnehmer habe 
ich aufgegriffen und Ihnen dabei geholfen, sie in 
musikalische Formen zu wandeln. Mit Software-Se-
quenzern und einem für das Projekt angeschafften 
Drumpad-Controller konnten schnell eigene Beats 
produziert werden. Sich wiederholende 
Musikschleifen gaben Anstoß mitzumachen. Der Loop 
als Fundament, als Spielwiese und Tagebuch. Musik 
wird gestaltet: hinzufügen, entfernen, texten, 
aufnehmen.  Der Prozess der musikalischen Montage 
wird persönliches Ventil. Künstlerische Ausein-
andersetzungen und Reaktionen können in der ver-
traut gewordenen   Studio-Situation ungefiltert 
stattfinden.

Text: Stephan Lorenz

Impulse 
kanalisieren/

Output
generieren

Zuerst kam einer, dann drei, dann weitere 108 Jung-Er-
wachsene. Die Nächte verbrachten sie teils in fahrenden 
U-Bahnen oder Nachtbussen, unter Brücken, in den Über-
nachtungsstätten Pik As und Haus Jona oder anderen 
Wohnprojekten. 20 von ihnen sind Geflüchtete, 38 weitere 
haben entweder selbst oder in der Elterngeneration ein-
en Migrationshintergrund.

Im Werkhaus Münzviertel erfahren sie Empathie und Frei
willigkeit, finden Rat und Tat, Raum zum Rückzug, 
Duschgelegenheiten, gemeinsames Frühstück und Mitta-
gessen. Sie bekommen Hilfe bei der Tagesstrukturierung, 
bei der Bewältigung ihres Alltags und erhalten Unter-
stützung bei familiären Angelegenheiten sowie beim 
Finden von Notunterkünften (8) und der Suche (25) sowie 
dem Finden von (eigenem) Wohnraum (8). Sie erhalten Un-
terstützung bei Behördenangelegenheiten (18) sowie die 
A n b i n d u n g  
an das jeweilige Jobcenter (5) oder Jugendberufsagentur 
(10). Sie  bekommen Hilfe beim  Erweitern ihrer sozialen 
Fähigkeiten und sprachlichen Kenntnisse (13), bei der 
Aufnahme von schulischen Maßnahmen (7), bei der Prakti
kasuche (15) und beim Antreten von Praktika (7) sowie 
Vermittlung von Ausbildung (4). Sie erhalten Hilfestel-
lung bei finanziellen (9) und medizinischen Angelegen-
heiten (9) sowie der Weitervermittlung bei Drogenpro
blemen (7) und werden beim Finden geeigneter Lösungs- 
modelle zur therapeutischen (9) bzw. psychosozialen (3) 
Betreuung durch professionelle Fachkräfte bzw. Einrich-
tungen unterstützt.

Durch Mundpropaganda kamen 56 Jungerwachsene ins Werk
haus, 13 durch Vermittlungen vom JEP (Jungerwachsenen-
projekt), 13 durch Offroadkids und SIDEWAX-Basis & Woge 
e.V. (Straßensozialarbeitprojekte) sowie 11 durch die 
Jugendberufsagentur und die weiteren 19 durch den AWO 
Migrationsdienst, IB / Internationaler Bund, Schorsch, 
Spili e.V., Haus Jona, Herz As, Jugendamt, ReBBZ Altona 
(Regionales Bildungs- und Beratungs-Zentrum).

Von den 112 Kontaktaufnahmen erwiesen sich 33 als einma-
lig. 45 Werkhäusler*innen kamen über einen Zeitraum von 
1 bis 3 Monaten, weitere 34 Werkhäusler*innen kommen 
seit der Eröffnung des Werkhauses zwischen 3 und 22 Mo
naten mehr oder weniger regelmäßig. 41 
Werkhäusler*innen erhielten insgesamt 229 intensive 
sozialpädagogische Hilfeleistungen einschließlich 
Justiz (2), gesetzliche Betreuer und andere (2). Für 
mehrere Werkhäusler*innen dient das Werkhaus als Post-
adresse.

Text: Günter Westphal
Statistik: Sophie Thiel und Tobias Filmar

Wir haben keine Veranlassung, die Erzeugnisse der Kunst 
trotz all ihrer Verschiedenartigkeit und ihres spezifi
schen Charakters aus der Reihe der Dinge herauszugrei
fen. Die Erzeugnisse der Kunst sind die Instrumente zur 
Bearbeitung der menschlichen Emotionen. Das Erzeugnis 
der Kunst ist das Werkzeug für die direkte oder indi-
rekte soziale Handlung.

Sergeij Tretjakov  

22 Monate Werkhaus

was wir folgern können
Im Werkhaus werden junge Menschen in schwierigen 

Lebenslagen gewertschätzt, ohne dass sie unter Be­

weisdruck stehen, sinnlosen Beschäftigungen nach­

gehen oder Zielvorgaben erfüllen müssen. Unver­

zichtbare Bedingung hierfür ist die Erfahrung von 

»ungebundener Zeit«. Erst wenn der Druck abfällt, 

kann sensible Beziehungsarbeit stattfinden und die 

Stabilisierung von Lebenssituationen beginnen.

In »ungebundener Zeit« konnte sich ein kontinuier­

liches Angebot entwickeln und konnten Situationen 

fallspezifischer Betreuung entstehen. Dadurch ist es 

möglich, die schwierige Balance zwischen Offenheit 

und Beständigkeit zu halten. Aus unserer Sicht ist die 

langfristige Wirkung des Werkhauses davon abhän­

gig, ob es gelingt, weiterhin diese »ungebundene 

Zeit« zu erhalten. Sie gibt Fehlern, Scheitern, Neuan­

fängen, Nachdenklichkeit, Gesprächen, Ermutigung, 

Improvisation und Ratlosigkeit Raum.

Der Erfolg des Werkhauses zeigt sich auf unterschied­

lichsten Ebenen. Sichtbar eingerichtet sind die (noch 

unfertigen, aber nutzbaren) vier Werkstattbereiche, 

ereignet hat sich eine regelmäßige Reihe von Konzer­

ten in den Abendstunden, selbstverständlich gewor­

den ist die Nutzung des Werkhauses als Versamm­

lungsort für das Quartier. Positive Resonanz erhält das 

Werkhaus von Kooperationspartner *innen, Gästen 

und Beteiligten. Das Werkhaus ist inzwischen weitflä­

chig und engmaschig vernetzt.

Besonders deutlich zeigt sich der Erfolg auf der Ebene 

der Werkhäusler*innen. Durch ihre Wiederkehr. Das 

angenehme Klima: den freundlichen Umgangston. 

Ihre Neugier.  

Text: Rahel Puffert

das werkhaus in kürze
Mit einer Finanzierungszusage für ein Gewerk (Grün)

nahm das Werkhaus Münzviertel seinen Betrieb in ei­

nem bezugsfertigen Rohbau der 2. Etage des Schul­

gebäudes in der Rosenallee 11, Hamburg auf. Seit 

dem 1. Oktober 2013 ist es geöffnet.

Es bietet für Menschen im Alter von 18 bis 27 Jahren in 

prekären Wohn- und Lebenssituation an vier Wochen­

tagen zwischen 8.30 und 15.30 Uhr ein gemeinsames 

Frühstück, offene Werkstattarbeit (Grün, Holz, Küche, 

Multimedia) sowie sozialpädagogische Unterstützung 

und Betreuung.

Das Werkhaus-Team besteht aus:
Tobias Filmar (sozialpädagogische Begleitung, Holz-
werkstatt), Thorsten Hoppe (Administration, künstleri
sche Assistenz), Sarah Persson (Praktikantin: soziale 
Arbeit), Christiane Schuller (Springerin), Sophie 
Thiel (Fachanleitung Grünbereich, allgemeine Koordina-
tion) und halbjährlich wechselnden Künstler*innen. 
Bisher: Veit Rogge, Katja van den Broek, Tilo Kremer, 
Stephan Lorenz

Das Küchenkabinett besteht aus:
Andreas Bischke (Tagesstätte Herz As), Corinna Braun 
(Geschäftsführung), Hans-Jürgen Haberlandt (Quartiers
bezug, Kooperationen), Rahel Puffert (künstlerische 
Leitung, Konzeption), Klaus Stürmann (in Erinnerung), 
Günter Westphal (künstlerische Leitung, Konzeption), 
Susanne Winch (Koordination Behörden)

Das Werkhaus Münzviertel
Modellprojekt zur Verschränkung von  
Pädagogik, Kunst & Quartiersarbeit

was sich bewährt hat

M O D E L L C H A R A K T E R
Ausgehend von konzeptionellen Grundideen wie z.B. 

dem Prinzip der Verschränkung von Pädagogik, Kunst  

und Quartiersarbeit wird das Werkhaus permanent 

erprobt und weiterentwickelt. Die Bedarfe und An­

sprüche aller Beteiligten werden immer wieder erwo­

gen, mit Erfahrungen abgeglichen, diskutiert und zu 

einander ins Verhältnis gesetzt.

• Beweglichkeit von Arbeitsstrukturen und -formen 

ermöglicht die Wahrnehmung und Anerkennung je­

des Einzelnen.

• Freiwilligkeit als Voraussetzung für die Projektteil­

nahme aller Beteiligten erhöht die Übernahme von 

Verantwortung und die Motivation.

• Offenheit hinsichtlich der Ergebnisse zwingt zur 

Selbstbeobachtung und erzeugt Neugier.

K U N S T 
Kunst ist das initiierende Moment für das Gesamtkon­

zept Werkhaus. Sie wird hier verstanden als radikal 

subjektiv und gemeinschaftsstiftend zugleich.

• Alle Beteiligten erarbeiten sich gemeinsam einen 

Raum, der den variablen Bedürfnissen der Einzelnen 

entspricht.

• Durch Impulse der künstlerischen Arbeitsweisen 

wird die Wahrnehmung aller für konkrete Probleme 

und grundsätzliche Fragen geschärft (Kopplung von 

Material und Abstraktion). Die so angeregten Refle­

xions- und Gestaltungsprozesse bilden die Grundlage 

für ein emanzipiertes Selbstbewusstsein. 

• Die Teilhabe an der Gestaltung des Werkhauses 

lässt neue Facetten der eigenen Persönlichkeit entde­

cken. In diesem Sinne fördert und erfordert sie eine 

Umgestaltung und Erweiterung von Selbstbildern.

V E R S C H R Ä N K U N G
Verschränkung meint das Gegenteil von Arbeitstei­

lung im Sinne einer Aufteilung von Rollen und Tätig­

keiten nach strikten Zuständigkeiten.

• Möglichst durchlässige Arbeitsabläufe innerhalb 

des Projekts begünstigen einen hohen Grad an Infor­

miertheit und gegenseitiges Lernen, aber auch die 

Konturierung des jeweils eigenen Einsatzes.

• Kontinuierliche Interaktionen in einem überschau­

barem Handlungsraum schaffen gegenseitige Identifi­

kation von Werkhaus und Quartier / Stadt.

• Transdisziplinäre Kommunikation mit Behörden, 

städtischen Kooperationspartnern und selbstorgani­

sierten Strukturen befördert ein besseres Verstehen 

von kontextspezifischen Sprachen und Arbeitsweisen.

Fortsetzung von Seite 18

Von Mai bis November 2014 waren Katja van den Broek und 
Tilo Kremer im Werkhaus tätig. Es galt, einen neben der 
Küche befindlichen Raum umzugestalten und hierfür, wenn 
gewollt, die Bestandteile des Tonstudios von IDEE 01239 
e.V. in Dresden zu nutzen. Entstanden ist eine Soundwerk-
statt. Von ihrem Konzept und der Entstehung berichten 
die Künstler*innen in folgendem Gespräch.

Rahel Puffert: Tilo, was hat es mit der Umschlaggrafik 
auf sich? 
Tilo Kremer: Weil ich wusste, dass das Heft #2 in-
haltlich recht komplex sein würde, dachte ich, sei es 
schön, ein ruhiges Bild für den Umschlag zu entwickeln. 
Wenn man von oben auf ein Gewässer schaut und einen 
Stein ins Wasser fallen lässt, dann entstehen diese 
konzentrischen Kreise. Ob das Wellen im Wasser sind oder 
Schallwellen, das nimmt sich für mein Verständnis nicht 
allzu viel. Nach einigem Überlegen habe ich ein Skript 
geschrieben, welches eine Vektorgraphik erzeugt. Die 
Kreise habe ich also nicht gezeichnet, sondern kurz 
programmiert. 
RP: Die Idee der Welle – ist das für dich ein Ausgangs
punkt oder vielleicht sogar eine Metapher für eure Ar-
beit im Werkhaus?
TK: Ja. Das, was die Welle verursacht, dieser Impetus, 
der Wellen schlägt, das war natürlich unsere Zeit im 
Werkhaus, aber auch die Zeit danach. Über den ganzen 
Zeitraum betrachtet: Wir kamen an, wussten eigentlich 
nicht, hatten ein paar Ideen, wussten um die Ausgangs
bedingungen. Als wir die Situation, vor die wir gestellt 
waren, verstanden hatten, nämlich, dass einzig und al-
lein Motivation ein brauchbares Mittel wäre, um mit den 
Werkhäuslern zu arbeiten, war relativ schnell klar, was 
es für Möglichkeiten gibt, die man ausprobieren konnte.
RP: Was waren denn für dich die Bedingungen?
TK: Die jungen Menschen sind, bevor sie ins Werkhaus 
kamen, überall rausgeflogen. Man hatte es schon mit al-
len möglichen Formen von Disziplinierung versucht und 
ist gescheitert. Das führt einen dazu, dass man diesen 
ganzen Quatsch von der Idee her weglassen und auf posi-
tive Arten zur Mitarbeit kommen kann. Als das für uns 
soweit ins Bewusstsein gerutscht war, dass wir es auf so 
eine Art versuchen würden, mit denen ein Stück weit zu 
gehen, war die nächste Frage: was für ein Thema haben 
wir eigentlich? Dann stellte sich heraus, dass ei-
gentlich alle musikalisch interessiert waren. So 
dachten wir: Wie wäre es denn, wenn wir sie in die Lage 
versetzen, selbst Musik zu machen, so dass sie das auch 
unabhängig von uns machen können. Und dann haben wir 
gesagt, okay wir bauen eine Soundwerkstatt.
RP: Katja, du hast immer wieder das Prozessuale an 
deiner bzw. eurer Arbeitsweise betont. Wie lässt sich so 
ein Arbeitsprozess im Werkhaus beschreiben: Du gehst in 
so einen Raum rein und dann? 
Katja v/d Broek: Ich arbeite nicht wie eine Architektin 
oder ein Designer, der ein Bedürfnis feststellt und dann 

das passende Produkt entwickelt und in den Raum stellt, 
sondern ich frage immer wieder nach. Zunächst ging es 
darum, den Raum abzuspüren, mitzubekommen, wie so die 
Tagesabläufe sind: mit den Werkhäuslern Kontakt aufzu
nehmen. Mit den Einzelnen vom Team zu sprechen. Mitbe
kommen, dass du mal reinschneist oder Günter. Das alles 
zu sichten und abzusieben und dann Fragen zu formulie-
ren, an denen wir arbeiten wollen. Und sich dann wieder 
unters Volk zu mischen und die Themen anzugehen und sich 
auch vorzunehmen, unbequem zu sein, weil man natürlich 
an Sachen rührt, die erstmal nicht vordergründig schei
nen. Also, dranbleiben, auch wenn es lästig ist. 
RP: Wie muss ich mir das vorstellen?
KB: Ich habe z.B. die Werkhäusler regelmäßig von ihren 
Rechnern weggeholt und etwa gefragt: »Ich habe jetzt den 
Tisch hier so aufgestellt, passt das für dich so?« Und 
dann kamen auch Reaktionen wie: Was will die jetzt schon 
wieder? Schon wieder Fragen. Oder der Dauerbrenner: 
Wieso muss man so viel reden, wenn man ein Studio bauen 
will? Das ist sicherlich eine eher anstrengende 
Arbeitsweise, aber ...
RP: Was genau ist die Anstrengung dabei? Die Eindring-
lichkeit?
KB: Das Locken und Interessieren.
RP: Würdest du sagen, das ist eine bewusste Grenzüber-
schreitung?
KB: Ich würde sagen, es ist ein Rumtänzeln an der Grenze. 
Ich bin hingegangen und habe gesagt: Hey, es geht darum, 
dass ihr hier was machen könnt und dazu brauch’ ich von 
dir ’ne Info. Egal was! Ich bin ein Werkzeug, benutz’ 
mich! 
RP: Ihr habt ja nun eine akustische Raumgestaltung hin-
terlassen, die sich in einem Mobiliar manifestiert, in 
den Möglichkeiten, zu produzieren und aufzunehmen, aber 
auch in der Verwandlung eines eher trostlosen Raumes in 
einen, in dem man sich gerne aufhält. Welche Entschei
dungen habt ihr warum getroffen?
TK: Was die Farben anging, hatte ich den Eindruck, dass 
dem Raum eine gewisse Klarheit gut tun würde, weshalb 
wir auf alles verzichtet haben, was ablenken kann. Für 
die akustische Raumgestaltung mussten wir mit Vorhan
denem zurechtkommen. Und glücklicherweise hatten wir in 
dem Dresdener Studio alles eingepackt, was nicht niet- 
und nagelfest war, und z.B. auch diese lustigen Schaum
stoffrollen. Das sind Bassfallen, die man in die Ecke 
stellt, dort, wo sich der Staub und der Bass sammeln. 
Das Sofa hat den gleichen Zweck, es steht nicht nur da, 
um drauf zu sitzen und Musik zu hören, sondern auch um 
störende Frequenzen einzufangen.
KB: Der Raum war ja z.T. mit Funktionen besetzt. Also 
wieder fragen: Sind die noch aktuell, hat sich was ver
ändert? Passt das noch, was kann hier noch sein und was 
sind hier noch für Energien? Im Hinblick auf Funktion, 
aber auch: Wie wird der Raum denn schon genutzt, einfach 
so. In Räumen gibt es, ebenso wie man das im Außenraum 
etwa von Trampelpfaden kennt, bestimmte Nutzungswege. 
Oder manchmal steht auch einfach was im Weg. Wenn man 
das rausnimmt, ergibt sich ganz organisch eine neue 
Möglichkeit der Nutzung. 

TK: Da war da ein Tisch. Der hatte eine total gute 
Platte, aber total schlechte Beine. Einmal dagegen-
stoßen und alles fällt runter. Also haben wir dann mit 
Tobias zusammen aus ein Paar Balken und Brettern aus dem 
Scheiß-Tisch einen guten Tisch gebaut. Das war schön, 
einfach und effektiv.
Über den Mixer haben wir uns sehr viele Gedanken 
gemacht. Wir hatten Szenarien wie: kann in verschie-
denen Räumen benutzt werden, heißt: muss transportabel 
sein, heißt: muss durch die Tür passen. Also: Wie 
transportiert man den dann? Wäre er auf Rollen, dann 
würde man ihn wahrscheinlich auch auf der Straße zur 
Party gegenüber schieben und das wäre das letzte Mal 
gewesen. Deswegen ist er jetzt ziemlich stabil und 
schwer. Draufstützen hält er ohne Weiteres aus, aber man 
muss ihn vorsichtig tragen, damit er einem nicht auf die 
Füße fällt. Die wahrscheinliche Lebensdauer ist nun 
höher. Also, pragmatische Ideen spielten eine Rolle, 
aber auch ergonomische. Etwa die Höhe: sitzen oder ste-
hen? Was möchte ich eigentlich für einen Workflow haben? 
Ein digitaler Arbeitsplatz und ein analoger Arbe-
itsplatz haben sehr unterschiedliche Workflows. Wenn 
man beide zusammen benutzen will, kann man schnell sehr 
komplizierte Setups zusammenbauen, mit denen aber nur 
man selbst klarkommt. Und das war ja genau nicht das 
Ziel. Wir haben einen Arbeitsplatz geschaffen, an dem 
man analog arbeiten kann und das Digitale gleich mit 
drin ist oder wo man digital arbeiten kann und das Ana-
loge nicht stört. 
RP: Du hast mir mal die Funktionsweise des Mixers er
klärt und ich muss sagen, ich war nicht gerade unter-
fordert. Wie kommst du dazu, frage ich einfach mal, 
Leuten, die man gern auch mal als »bildungsfern« be-
zeichnet, so etwas zuzumuten?
TK: Wenn die Motivation da ist, heißt das nicht, dass 
ich denen alles auf einmal zumuten würde. Es gab Leute, 
die am Anfang wirklich Probleme hatten, sich gewisse 
Sachen einfach nur vorzustellen. Und man merkte diese 
Unwilligkeit, sich zu bewegen, sei es mental oder vom 
Verständnis her. Es war schön zu sehen, dass sich diese 
Unwilligkeit durch die Motivation, etwas machen zu wol-
len, umgedreht oder aufgelöst hat. Irgendwann kamen 
tatsächlich Fragen: Wie kann ich denn das oder das ma-
chen? Es ist nicht so, dass man alles, was man dafür br-
aucht, tatsächlich auf einmal verstehen muss. 
KB: Als ich selbst kapiert hatte, was ein Mixer eigent
lich alles machen kann, habe ich die Werkhäusler immer 
wieder angesprochen und gesagt: hey zieh’ dir den Typ. 
Der ist jetzt noch drei Monate da, der weiß wie’s geht. 
Wenn du ein Lied machen willst, dann mach’ es einfach. 
Und das hat ja dann zum Schluss auch geklappt. Und ich 
habe kürzlich von Stephan Lorenz gehört, dass sie inzwi
schen so eine Art Grundeinstellung bei dem Mixer gefun-
den haben, so dass die Jungs dran gehen können und sich 
auch gegenseitig helfen. Und das ist ja das, was wir 
wollten. Das ist das Ergebnis. Gleichzeitig ist das Er
gebnis aber auch der Prozess. 
TK: Ich habe schon oft Infrastrukturen gebaut, bin weg
gegangen und dann ist die Infrastruktur zusammengebro-

chen. Dazu hatte ich keine Lust. Wichtig für mich war, 
eine Infrastruktur zu erarbeiten, die nutzbar ist, und 
sie dann auch zu nutzen. 
RP: Wie würdest du die Arbeit im Werkhaus im Unterschied 
zu anderen Arbeitszusammenhängen einordnen? Ist es die 
so genannte »Zielgruppe«, die den Unterschied macht?
TK: Zielgruppen halte ich für eine Illusion. Im besten 
Fall können sie eine Annäherung für etwas bringen, im 
schlechtesten total daneben liegen. Es geht mir häufig 
so, dass ich mit ’nem frischen Blick irgendwo reinkomme 
und den großen Elefanten im Raum sehe, den die anderen 
alle ignorieren. Und wenn es dann heißt, der ist uns 
nicht grau oder grün genug oder wir brauchen zwei davon 
oder gar keinen, dann kann ich das relativ schnell be
nennen. Im Gegensatz zu anderen Arbeitskontexten gab es 
im Werkhaus eine relativ komplexe Gemengelage, wo  
längst nicht alle in die gleiche Richtung zogen. Im Ge-
genteil. Werkhäusler, Team und die Künstler – es gab sehr 
unterschiedliche Ausformungen von Ideen, Interessen, 
die da zusammengetroffen sind. Es gab ein Bild und ein 
Gefühl, aber kein klares Ziel, schon eine Richtung, aber 
es war noch nicht fertig gemalt.
RP: Katja, du hast dich ja über die Arbeit an der Sound-
werkstatt hinaus auch sehr stark um die Kommunikation im 
Werkhaus gekümmert. Was hast du hierbei für ein Instru-
mentarium benutzt?
KB: Was ich aus der Moderationstechnik gelernt habe, 
ist, dass sie sich sehr gut eignet, um eine Stimmung in 
ein Bild zu übersetzen. Als Tilo und ich ins Werkhaus 
kamen, war die Situation durch die Baustelle wahnsinnig 
belastet, es war eine Situation der Neuorientierung und 
eine, in der an vielen Fronten gekämpft wurde und sich 
die Frage stellte, wie geht es jetzt weiter? Es ging 
darum rauszufinden, wie tickt das Werkhaus? Durch Ab-
fragen und Notieren der persönlichen Einschätzung al
ler, konnte man das sehr gut abbilden. Blau ist gut, da 
ist viel gelb, da fühlen wir uns nicht so wohl, und rot, 
da ist noch richtig was zu tun. Meine Karten hatte ich 
immer dabei. 
RP: Geht es da um Verbildlichung und Systematisierung?
KB: Auf jeden Fall, ja. Gerade wenn man von außen kommt. 
Mit den Karten kann ich den Prozess dokumentieren. So 
dass ich immer wieder andocken kann und nichts verloren 
geht und Veränderungen sichtbar werden. Ich habe also 
auch immer wieder aufgeschrieben, welche Themen jetzt 
gerade dran sind. 
RP: Das heißt, du zeichnest eine Stimmung auf und Bedar-
fe, die den Leuten – den Werkhäuslern, dem Team oder dem 
Küchenkabinett – nicht unbedingt selber bewusst sind? 
KB: Bewusst vielleicht schon, aber alle haben ja immer 
noch so viele andere Themen im Kopf. Mir ging es nicht 
nur darum, eine Stimmung zu erspüren, sondern eine 
Verbindung herzustellen, eine Gemeinschaft ... also, 
dass man immer wieder zusammenkommt. Als ich anfing, 
dachte ich, das sind ja sehr unterschiedliche Ansichten 
hier, huch! Ich hatte Schwierigkeiten, das alles zusam-
menzubringen. Aber am Ende, und insofern fand ich die 
Dauer von einem halben Jahr auch so gut, war für mich ein 
roter Faden erkennbar. Die Idee trägt einfach. Auch wenn 
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Von Mai bis November 2014 waren Katja van den Broek und 
Tilo Kremer im Werkhaus tätig. Es galt, einen neben der 
Küche befindlichen Raum umzugestalten und hierfür, wenn 
gewollt, die Bestandteile des Tonstudios von IDEE 01239 
e.V. in Dresden zu nutzen. Entstanden ist eine Soundwerk-
statt. Von ihrem Konzept und der Entstehung berichten 
die Künstler*innen in folgendem Gespräch.

Rahel Puffert: Tilo, was hat es mit der Umschlaggrafik 
auf sich? 
Tilo Kremer: Weil ich wusste, dass das Heft #2 inhaltlich 
recht komplex sein würde, dachte ich, sei es schön, ein 
ruhiges Bild für den Umschlag zu entwickeln. Wenn man 
von oben auf ein Gewässer schaut und einen Stein ins 
Wasser fallen lässt, dann entstehen diese konzentrisch-
en Kreise. Ob das Wellen im Wasser sind oder Schall-
wellen, das nimmt sich für mein Verständnis nicht allzu 
viel. Nach einigem Überlegen habe ich ein Skript ge-
schrieben, welches eine Vektorgraphik erzeugt. Die 
Kreise habe ich also nicht gezeichnet, sondern kurz pro-
grammiert. 
RP: Die Idee der Welle – ist das für dich ein Ausgangs
punkt oder vielleicht sogar eine Metapher für eure Ar-
beit im Werkhaus?
TK: Ja. Das, was die Welle verursacht, dieser Impetus, 
der Wellen schlägt, das war natürlich unsere Zeit im 
Werkhaus, aber auch die Zeit danach. Über den ganzen 
Zeitraum betrachtet: Wir kamen an, wussten eigentlich 
nicht, hatten ein paar Ideen, wussten um die Ausgangs
bedingungen. Als wir die Situation, vor die wir gestellt 
waren, verstanden hatten, nämlich, dass einzig und al-
lein Motivation ein brauchbares Mittel wäre, um mit den 
Werkhäuslern zu arbeiten, war relativ schnell klar, was 
es für Möglichkeiten gibt, die man ausprobieren konnte.
RP: Was waren denn für dich die Bedingungen?
TK: Die jungen Menschen sind, bevor sie ins Werkhaus ka-
men, überall rausgeflogen. Man hatte es schon mit allen 
möglichen Formen von Disziplinierung versucht und ist 
gescheitert. Das führt einen dazu, dass man diesen gan-
zen Quatsch von der Idee her weglassen und auf positive 
Arten zur Mitarbeit kommen kann. Als das für uns soweit 
ins Bewusstsein gerutscht war, dass wir es auf so eine 
Art versuchen würden, mit denen ein Stück weit zu gehen, 
war die nächste Frage: was für ein Thema haben wir ei-
gentlich? Dann stellte sich heraus, dass eigentlich 
alle musikalisch interessiert waren. So dachten wir: 
Wie wäre es denn, wenn wir sie in die Lage versetzen, 
selbst Musik zu machen, so dass sie das auch unabhängig 
von uns machen können. Und dann haben wir gesagt, okay 
wir bauen eine Soundwerkstatt.
RP: Katja, du hast immer wieder das Prozessuale an dein-
er bzw. eurer Arbeitsweise betont. Wie lässt sich so ein 
Arbeitsprozess im Werkhaus beschreiben: Du gehst in so 
einen Raum rein und dann? 
Katja v/d Broek: Ich arbeite nicht wie eine Architektin 
oder ein Designer, der ein Bedürfnis feststellt und dann 

das passende Produkt entwickelt und in den Raum stellt, 
sondern ich frage immer wieder nach. Zunächst ging es 
darum, den Raum abzuspüren, mitzubekommen, wie so die 
Tagesabläufe sind: mit den Werkhäuslern Kontakt aufzu
nehmen. Mit den Einzelnen vom Team zu sprechen. Mitbe
kommen, dass du mal reinschneist oder Günter. Das alles 
zu sichten und abzusieben und dann Fragen zu formulie-
ren, an denen wir arbeiten wollen. Und sich dann wieder 
unters Volk zu mischen und die Themen anzugehen und sich 
auch vorzunehmen, unbequem zu sein, weil man natürlich 
an Sachen rührt, die erstmal nicht vordergründig schei
nen. Also, dranbleiben, auch wenn es lästig ist. 
RP: Wie muss ich mir das vorstellen?
KB: Ich habe z.B. die Werkhäusler regelmäßig von ihren 
Rechnern weggeholt und etwa gefragt: »Ich habe jetzt den 
Tisch hier so aufgestellt, passt das für dich so?« Und 
dann kamen auch Reaktionen wie: Was will die jetzt schon 
wieder? Schon wieder Fragen. Oder der Dauerbrenner: Wie
so muss man so viel reden, wenn man ein Studio bauen 
will? Das ist sicherlich eine eher anstrengende Arbeits
weise, aber ...
RP: Was genau ist die Anstrengung dabei? Die Eindring-
lichkeit?
KB: Das Locken und Interessieren.
RP: Würdest du sagen, das ist eine bewusste Grenzüber-
schreitung?
KB: Ich würde sagen, es ist ein Rumtänzeln an der Grenze. 
Ich bin hingegangen und habe gesagt: Hey, es geht darum, 
dass ihr hier was machen könnt und dazu brauch’ ich von 
dir ’ne Info. Egal was! Ich bin ein Werkzeug, benutz’ 
mich! 
RP: Ihr habt ja nun eine akustische Raumgestaltung hin-
terlassen, die sich in einem Mobiliar manifestiert, in 
den Möglichkeiten, zu produzieren und aufzunehmen, aber 
auch in der Verwandlung eines eher trostlosen Raumes in 
einen, in dem man sich gerne aufhält. Welche Entschei
dungen habt ihr warum getroffen?
TK: Was die Farben anging, hatte ich den Eindruck, dass 
dem Raum eine gewisse Klarheit gut tun würde, weshalb 
wir auf alles verzichtet haben, was ablenken kann. Für 
die akustische Raumgestaltung mussten wir mit Vorhan
denem zurechtkommen. Und glücklicherweise hatten wir in 
dem Dresdener Studio alles eingepackt, was nicht niet- 
und nagelfest war, und z.B. auch diese lustigen Schaum
stoffrollen. Das sind Bassfallen, die man in die Ecke 
stellt, dort, wo sich der Staub und der Bass sammeln. 
Das Sofa hat den gleichen Zweck, es steht nicht nur da, 
um drauf zu sitzen und Musik zu hören, sondern auch um 
störende Frequenzen einzufangen.
KB: Der Raum war ja z.T. mit Funktionen besetzt. Also 
wieder fragen: Sind die noch aktuell, hat sich was ver
ändert? Passt das noch, was kann hier noch sein und was 
sind hier noch für Energien? Im Hinblick auf Funktion, 
aber auch: Wie wird der Raum denn schon genutzt, einfach 
so. In Räumen gibt es, ebenso wie man das im Außenraum 
etwa von Trampelpfaden kennt, bestimmte Nutzungswege. 
Oder manchmal steht auch einfach was im Weg. Wenn man 
das rausnimmt, ergibt sich ganz organisch eine neue 
Möglichkeit der Nutzung. 
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TK: Da war da ein Tisch. Der hatte eine total gute Platte, 
aber total schlechte Beine. Einmal dagegenstoßen und 
alles fällt runter. Also haben wir dann mit Tobias zusam-
men aus ein Paar Balken und Brettern aus dem Scheiß-
Tisch einen guten Tisch gebaut. Das war schön, einfach 
und effektiv.
Über den Mixer haben wir uns sehr viele Gedanken gemacht. 
Wir hatten Szenarien wie: kann in verschiedenen Räumen 
benutzt werden, heißt: muss transportabel sein, heißt: 
muss durch die Tür passen. Also: Wie transportiert man 
den dann? Wäre er auf Rollen, dann würde man ihn wahr
scheinlich auch auf der Straße zur Party gegenüber 
schieben und das wäre das letzte Mal gewesen. Deswegen 
ist er jetzt ziemlich stabil und schwer. Draufstützen 
hält er ohne Weiteres aus, aber man muss ihn vorsichtig 
tragen, damit er einem nicht auf die Füße fällt. Die 
wahrscheinliche Lebensdauer ist nun höher. Also, prag-
matische Ideen spielten eine Rolle, aber auch ergono-
mische. Etwa die Höhe: sitzen oder stehen? Was möchte 
ich eigentlich für einen Workflow haben? Ein digitaler 
Arbeitsplatz und ein analoger Arbeitsplatz haben sehr 
unterschiedliche Workflows. Wenn man beide zusammen be-
nutzen will, kann man schnell sehr komplizierte Setups 
zusammenbauen, mit denen aber nur man selbst klarkommt. 
Und das war ja genau nicht das Ziel. Wir haben einen Ar-
beitsplatz geschaffen, an dem man analog arbeiten kann 
und das Digitale gleich mit drin ist oder wo man digital 
arbeiten kann und das Analoge nicht stört. 
RP: Du hast mir mal die Funktionsweise des Mixers er
klärt und ich muss sagen, ich war nicht gerade unter-
fordert. Wie kommst du dazu, frage ich einfach mal, Leu-
ten, die man gern auch mal als »bildungsfern« bezeichnet, 
so etwas zuzumuten?
TK: Wenn die Motivation da ist, heißt das nicht, dass 
ich denen alles auf einmal zumuten würde. Es gab Leute, 
die am Anfang wirklich Probleme hatten, sich gewisse 
Sachen einfach nur vorzustellen. Und man merkte diese 
Unwilligkeit, sich zu bewegen, sei es mental oder vom 
Verständnis her. Es war schön zu sehen, dass sich diese 
Unwilligkeit durch die Motivation, etwas machen zu wol-
len, umgedreht oder aufgelöst hat. Irgendwann kamen tat
sächlich Fragen: Wie kann ich denn das oder das machen? 
Es ist nicht so, dass man alles, was man dafür braucht, 
tatsächlich auf einmal verstehen muss. 
KB: Als ich selbst kapiert hatte, was ein Mixer eigent
lich alles machen kann, habe ich die Werkhäusler immer 
wieder angesprochen und gesagt: hey zieh’ dir den Typ. 
Der ist jetzt noch drei Monate da, der weiß wie’s geht. 
Wenn du ein Lied machen willst, dann mach’ es einfach. 
Und das hat ja dann zum Schluss auch geklappt. Und ich 
habe kürzlich von Stephan Lorenz gehört, dass sie inzwi
schen so eine Art Grundeinstellung bei dem Mixer gefun-
den haben, so dass die Jungs dran gehen können und sich 
auch gegenseitig helfen. Und das ist ja das, was wir 
wollten. Das ist das Ergebnis. Gleichzeitig ist das Er
gebnis aber auch der Prozess. 
TK: Ich habe schon oft Infrastrukturen gebaut, bin weg
gegangen und dann ist die Infrastruktur zusammengebro-
chen. Dazu hatte ich keine Lust. Wichtig für mich war, 

eine Infrastruktur zu erarbeiten, die nutzbar ist, und 
sie dann auch zu nutzen. 
RP: Wie würdest du die Arbeit im Werkhaus im Unterschied 
zu anderen Arbeitszusammenhängen einordnen? Ist es die 
so genannte »Zielgruppe«, die den Unterschied macht?
TK: Zielgruppen halte ich für eine Illusion. Im besten 
Fall können sie eine Annäherung für etwas bringen, im 
schlechtesten total daneben liegen. Es geht mir häufig 
so, dass ich mit ’nem frischen Blick irgendwo reinkomme 
und den großen Elefanten im Raum sehe, den die anderen 
alle ignorieren. Und wenn es dann heißt, der ist uns 
nicht grau oder grün genug oder wir brauchen zwei davon 
oder gar keinen, dann kann ich das relativ schnell be
nennen. Im Gegensatz zu anderen Arbeitskontexten gab es 
im Werkhaus eine relativ komplexe Gemengelage, wo  
längst nicht alle in die gleiche Richtung zogen. Im Ge-
genteil. Werkhäusler, Team und die Künstler – es gab sehr 
unterschiedliche Ausformungen von Ideen, Interessen, 
die da zusammengetroffen sind. Es gab ein Bild und ein 
Gefühl, aber kein klares Ziel, schon eine Richtung, aber 
es war noch nicht fertig gemalt.
RP: Katja, du hast dich ja über die Arbeit an der Sound-
werkstatt hinaus auch sehr stark um die Kommunikation im 
Werkhaus gekümmert. Was hast du hierbei für ein Instru-
mentarium benutzt?
KB: Was ich aus der Moderationstechnik gelernt habe, 
ist, dass sie sich sehr gut eignet, um eine Stimmung in 
ein Bild zu übersetzen. Als Tilo und ich ins Werkhaus ka-
men, war die Situation durch die Baustelle wahnsinnig 
belastet, es war eine Situation der Neuorientierung und 
eine, in der an vielen Fronten gekämpft wurde und sich 
die Frage stellte, wie geht es jetzt weiter? Es ging 
darum rauszufinden, wie tickt das Werkhaus? Durch Ab-
fragen und Notieren der persönlichen Einschätzung al
ler, konnte man das sehr gut abbilden. Blau ist gut, da 
ist viel gelb, da fühlen wir uns nicht so wohl, und rot, 
da ist noch richtig was zu tun. Meine Karten hatte ich 
immer dabei. 
RP: Geht es da um Verbildlichung und Systematisierung?
KB: Auf jeden Fall, ja. Gerade wenn man von außen kommt. 
Mit den Karten kann ich den Prozess dokumentieren. So 
dass ich immer wieder andocken kann und nichts verloren 
geht und Veränderungen sichtbar werden. Ich habe also 
auch immer wieder aufgeschrieben, welche Themen jetzt 
gerade dran sind. 
RP: Das heißt, du zeichnest eine Stimmung auf und Bedar-
fe, die den Leuten – den Werkhäuslern, dem Team oder dem 
Küchenkabinett – nicht unbedingt selber bewusst sind? 
KB: Bewusst vielleicht schon, aber alle haben ja immer 
noch so viele andere Themen im Kopf. Mir ging es nicht 
nur darum, eine Stimmung zu erspüren, sondern eine 
Verbindung herzustellen, eine Gemeinschaft ... also, 
dass man immer wieder zusammenkommt. Als ich anfing, 
dachte ich, das sind ja sehr unterschiedliche Ansichten 
hier, huch! Ich hatte Schwierigkeiten, das alles zusam-
menzubringen. Aber am Ende, und insofern fand ich die 
Dauer von einem halben Jahr auch so gut, war für mich ein 
roter Faden erkennbar. Die Idee trägt einfach. Auch wenn 
es immer wieder mal knirscht.
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Das Werkhaus Münzviertel
Modellprojekt zur Verschränkung von  
Pädagogik, Kunst & Quartiersarbeit

was sich bewährt hat

M O D E L L C H A R A K T E R
Ausgehend von konzeptionellen Grundideen wie z.B. 

dem Prinzip der Verschränkung von Pädagogik, Kunst  

und Quartiersarbeit wird das Werkhaus permanent er­

probt und weiterentwickelt. Die Bedarfe und Ansprü­

che aller Beteiligten werden immer wieder erwogen, 

mit Erfahrungen abgeglichen, diskutiert und zu einan­

der ins Verhältnis gesetzt.

• Beweglichkeit von Arbeitsstrukturen und -formen 

ermöglicht die Wahrnehmung und Anerkennung je­

des Einzelnen.

• Freiwilligkeit als Voraussetzung für die Projektteil­

nahme aller Beteiligten erhöht die Übernahme von 

Verantwortung und die Motivation.

• Offenheit hinsichtlich der Ergebnisse zwingt zur 

Selbstbeobachtung und erzeugt Neugier.

K U N S T 
Kunst ist das initiierende Moment für das Gesamtkon­

zept Werkhaus. Sie wird hier verstanden als radikal 

subjektiv und gemeinschaftsstiftend zugleich.

• Alle Beteiligten erarbeiten sich gemeinsam einen 

Raum, der den variablen Bedürfnissen der Einzelnen 

entspricht.

• Durch Impulse der künstlerischen Arbeitsweisen 

wird die Wahrnehmung aller für konkrete Probleme 

und grundsätzliche Fragen geschärft (Kopplung von 

Material und Abstraktion). Die so angeregten Refle­

xions- und Gestaltungsprozesse bilden die Grundlage 

für ein emanzipiertes Selbstbewusstsein. 

• Die Teilhabe an der Gestaltung des Werkhauses 

lässt neue Facetten der eigenen Persönlichkeit entde­

cken. In diesem Sinne fördert und erfordert sie eine 

Umgestaltung und Erweiterung von Selbstbildern.

V E R S C H R Ä N K U N G
Verschränkung meint das Gegenteil von Arbeitstei­

lung im Sinne einer Aufteilung von Rollen und Tätig­

keiten nach strikten Zuständigkeiten.

• Möglichst durchlässige Arbeitsabläufe innerhalb 

des Projekts begünstigen einen hohen Grad an Infor­

miertheit und gegenseitiges Lernen, aber auch die 

Konturierung des jeweils eigenen Einsatzes.

• Kontinuierliche Interaktionen in einem überschau­

barem Handlungsraum schaffen gegenseitige Identifi­

kation von Werkhaus und Quartier / Stadt.

• Transdisziplinäre Kommunikation mit Behörden, 

städtischen Kooperationspartnern und selbstorgani­

sierten Strukturen befördert ein besseres Verstehen 

von kontextspezifischen Sprachen und Arbeitsweisen.
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was wir folgern können
Im Werkhaus werden junge Menschen in schwierigen 

Lebenslagen gewertschätzt, ohne dass sie unter Be­

weisdruck stehen, sinnlosen Beschäftigungen nach­

gehen oder Zielvorgaben erfüllen müssen. Unverzicht­

bare Bedingung hierfür ist die Erfahrung von »unge­

bundener Zeit«. Erst wenn der Druck abfällt, kann 

sensible Beziehungsarbeit stattfinden und die Stabili­

sierung von Lebenssituationen beginnen.

In »ungebundener Zeit« konnte sich ein kontinuier­

liches Angebot entwickeln und konnten Situationen 

fallspezifischer Betreuung entstehen. Dadurch ist es 

möglich, die schwierige Balance zwischen Offenheit 

und Beständigkeit zu halten. Aus unserer Sicht ist die 

langfristige Wirkung des Werkhauses davon abhän­

gig, ob es gelingt, weiterhin diese »ungebundene 

Zeit« zu erhalten. Sie gibt Fehlern, Scheitern, Neuan­

fängen, Nachdenklichkeit, Gesprächen, Ermutigung, 

Improvisation und Ratlosigkeit Raum.

Der Erfolg des Werkhauses zeigt sich auf unterschied­

lichsten Ebenen. Sichtbar eingerichtet sind die (noch 

unfertigen, aber nutzbaren) vier Werkstattbereiche, er­

eignet hat sich eine regelmäßige Reihe von Konzerten 

in den Abendstunden, selbstverständlich geworden 

ist die Nutzung des Werkhauses als Versammlungsort 

für das Quartier. Positive Resonanz erhält das Werk­

haus von Kooperationspartner*innen, Gästen und Be­

teiligten. Das Werkhaus ist inzwischen weitflächig und 

engmaschig vernetzt.

Besonders deutlich zeigt sich der Erfolg auf der Ebene 

der Werkhäusler*innen. Durch ihre Wiederkehr. Das 

angenehme Klima: den freundlichen Umgangston. 

Ihre Neugier.  

Text: Rahel Puffert

das werkhaus in kürze
Mit einer Finanzierungszusage für ein Gewerk (Grün)

nahm das Werkhaus Münzviertel seinen Betrieb in ei­

nem bezugsfertigen Rohbau der 2. Etage des Schul­

gebäudes in der Rosenallee 11, Hamburg auf. Seit dem 

1. Oktober 2013 ist es geöffnet.

Es bietet für Menschen im Alter von 18 bis 27 Jahren in 

prekären Wohn- und Lebenssituation an vier Wochen­

tagen zwischen 8.30 und 15.30 Uhr ein gemeinsames 

Frühstück, offene Werkstattarbeit (Grün, Holz, Küche, 

Multimedia) sowie sozialpädagogische Unterstützung 

und Betreuung.

Das Werkhaus-Team besteht aus:
Tobias Filmar (sozialpädagogische Begleitung, Holz-
werkstatt), Thorsten Hoppe (Administration, künstleri
sche Assistenz), Sarah Persson (Praktikantin: soziale 
Arbeit), Christiane Schuller (Springerin), Sophie 
Thiel (Fachanleitung Grünbereich, allgemeine Koordina-
tion) und halbjährlich wechselnden Künstler*innen. 
Bisher: Veit Rogge, Katja van den Broek, Tilo Kremer, 
Stephan Lorenz

Das Küchenkabinett besteht aus:
Andreas Bischke (Tagesstätte Herz As), Corinna Braun 
(Geschäftsführung), Hans-Jürgen Haberlandt (Quartiers
bezug, Kooperationen), Rahel Puffert (künstlerische 
Leitung, Konzeption), Klaus Stürmann (in Erinnerung), 
Günter Westphal (künstlerische Leitung, Konzeption), 
Susanne Winch (Koordination Behörden)
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Zuerst kam einer, dann drei, dann weitere 108 Jung-Er-
wachsene. Die Nächte verbrachten sie teils in fahrenden 
U-Bahnen oder Nachtbussen, unter Brücken, in den Über-
nachtungsstätten Pik As und Haus Jona oder anderen Wohn
projekten. 20 von ihnen sind Geflüchtete, 38 weitere ha-
ben entweder selbst oder in der Elterngeneration einen 
Migrationshintergrund.

Im Werkhaus Münzviertel erfahren sie Empathie und Frei
willigkeit, finden Rat und Tat, Raum zum Rückzug, Dusch-
gelegenheiten, gemeinsames Frühstück und Mittagessen. 
Sie bekommen Hilfe bei der Tagesstrukturierung, bei der 
Bewältigung ihres Alltags und erhalten Unterstützung 
bei familiären Angelegenheiten sowie beim Finden von 
Notunterkünften (8) und der Suche (25) sowie dem Finden 
von (eigenem) Wohnraum (8). Sie erhalten Unterstützung 
bei Behördenangelegenheiten (18) sowie die Anbindung  
an das jeweilige Jobcenter (5) oder Jugendberufsagentur 
(10). Sie  bekommen Hilfe beim  Erweitern ihrer sozialen 
Fähigkeiten und sprachlichen Kenntnisse (13), bei der 
Aufnahme von schulischen Maßnahmen (7), bei der Prakti
kasuche (15) und beim Antreten von Praktika (7) sowie 
Vermittlung von Ausbildung (4). Sie erhalten Hilfestel-
lung bei finanziellen (9) und medizinischen Angelegen-
heiten (9) sowie der Weitervermittlung bei Drogenpro
blemen (7) und werden beim Finden geeigneter Lösungs- 
modelle zur therapeutischen (9) bzw. psychosozialen (3) 
Betreuung durch professionelle Fachkräfte bzw. Einrich-
tungen unterstützt.

Durch Mundpropaganda kamen 56 Jungerwachsene ins Werk
haus, 13 durch Vermittlungen vom JEP (Jungerwachsenen-
projekt), 13 durch Offroadkids und SIDEWAX-Basis & Woge 
e.V. (Straßensozialarbeitprojekte) sowie 11 durch die 
Jugendberufsagentur und die weiteren 19 durch den AWO 
Migrationsdienst, IB / Internationaler Bund, Schorsch, 
Spili e.V., Haus Jona, Herz As, Jugendamt, ReBBZ Altona 
(Regionales Bildungs- und Beratungs-Zentrum).

Von den 112 Kontaktaufnahmen erwiesen sich 33 als einma-
lig. 45 Werkhäusler*innen kamen über einen Zeitraum von 
1 bis 3 Monaten, weitere 34 Werkhäusler*innen kommen 
seit der Eröffnung des Werkhauses zwischen 3 und 22 Mo
naten mehr oder weniger regelmäßig. 41 Werkhäusler*innen 
erhielten insgesamt 229 intensive sozialpädagogische 
Hilfeleistungen einschließlich Justiz (2), gesetzliche 
Betreuer und andere (2). Für mehrere Werkhäusler*innen 
dient das Werkhaus als Postadresse.

Text: Günter Westphal
Statistik: Sophie Thiel und Tobias Filmar

Wir haben keine Veranlassung, die Erzeugnisse der Kunst 
trotz all ihrer Verschiedenartigkeit und ihres spezifi
schen Charakters aus der Reihe der Dinge herauszugrei
fen. Die Erzeugnisse der Kunst sind die Instrumente zur 
Bearbeitung der menschlichen Emotionen. Das Erzeugnis 
der Kunst ist das Werkzeug für die direkte oder indi-
rekte soziale Handlung.

Sergeij Tretjakov  

15

22 Monate Werkhaus
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Soundwerkstatt – ein produktiver Rückzugsort

Im offenen Tonstudio des Werkhauses habe ich ver-
sucht, einen flexiblen Rahmen zu schaffen, der dem 
musikalischen Output der Werkhäusler Raum gibt. 
Vorhandene Ideen und Impulse der Teilnehmer habe 
ich aufgegriffen und Ihnen dabei geholfen, sie in 
musikalische Formen zu wandeln. Mit Software-Se-
quenzern und einem für das Projekt angeschafften 
Drumpad-Controller konnten schnell eigene Beats 
produziert werden. Sich wiederholende Musikschlei
fen gaben Anstoß mitzumachen. Der Loop als Funda-
ment, als Spielwiese und Tagebuch. Musik wird ge
staltet: hinzufügen, entfernen, texten, aufnehmen.  
Der Prozess der musikalischen Montage wird persön-
liches Ventil. Künstlerische Auseinandersetzungen 
und Reaktionen können in der vertraut gewordenen  
Studio-Situation ungefiltert stattfinden.

Text: Stephan Lorenz

Impulse 
kanalisieren/

Output
generieren
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es gibt immer einen gangster hier und da aus dem weg ihr lutscht schwanz fick den scheiß seid dem seit ihr rechts oberste liga mit am ball der dreck das schaffen pac die clock weiter bang das shot zund den bland an das wie miene ich bin kein thema keine zeit und habe nur tenner zieh koka weiter weg spielothek krall dein blicken nichts zeitung game wie mario brothers hier riecht es nach heroin und zieh nie wieder und miezen und die pussys stehen und verkackt steindamm wie verjunkt einen liebe ist kein geld gewachsen toddie ausgepackt bad ihr hoes seit kleine fische mein bester die junge jugend krank so ist es ist so der am heftigsten verdient blinker an und play und ich bin strasse rückspiegel felgen glänzen blinker links ich bin present außer kontrolle wie sportwagen fuck arbeitsamt kopfhörer auf mord strafen in dein ghetto mach laut kein leich-tes thema lee mach zu nichte nächster termin mein rap tritt gas hamburg mitte billo bekommt ich raste diese dealer wie spät ficker flieh keinen cent fick bars ich ficke deine mutter aber nicht meine ex wie chor pasagen mein text strophen chille scheiss auf rap wie karten doch ich hustle joints im park gewichte weiter doch mein sohn mehr gewicht ist der nichts kriegt bekommt mein herz nicht nur zu feiertag voll bereit voll breit freitag abend das ich trage die lasst in meiner brust hinter meinen rippen wie schulter schuss die mädchen stehen bleibe bestens gewapnet für frontal angriff und das chill out wie feierabend warte bleibe high ich bin am drehen am  gehen raoll züge und arm dran am rippen keine chance keine angst leider weil hier nichts geschenkt voddie gekifft falln wie sie kip-pen haben abgezeckt wie zapf es schlägt zum beat der tackt treff die mitte pic ass über nacht hier habt ihr hai biss die süchtigen nach money kugeln und die uhren im juvelier weed das ich züchte wie dich übers knie zu legen

13
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